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Christian Peitz 

Vom Kopfrechnen und Knopfrechnen 
 
Der bewusste Umgang mit Ordnung stellt eine 
Chance dar, Sprache und Mathematik ge-
meinsam in den Blick zu nehmen. Das Zählen 
und das Erzählen gehen Hand in Hand. 
 
Der Mensch hat sich in seiner Geschichte be-
eindruckende mathematische Erkenntnisse 
erarbeitet. Von der Bildung einfacher Sum-
men über das Berechnen einer Kreisfläche bis 
hin zur exakten „Raketenwissenschaft“. Doch 
wie beginnt all das? Mathematik ist zunächst 
einmal ein ästhetisches Erleben. 
 
Wie Kinder Mathematik entdecken 
 
Wenn Kinder auf eine strukturierte Anordnung 
von Gegenständen blicken, geschieht im Ge-
hirn weit mehr als das bloße Zählen. Das visu-
elle System erkennt rhythmische Wiederho-
lungen, Symmetrien und Abstände – und ord-
net sie blitzschnell in sinnvolle Gruppen. 
Diese ästhetische Wahrnehmung von Mus-
tern aktiviert Netzwerke, die auch für das Er-
fassen von Mengen und Relationen zuständig 
sind.  

Schönheit und Struktur werden so zu einer Art 
innerem Taktgefühl für Zahlen: Das Auge 
spürt, was gleichmäßig ist, was fehlt oder was 
„nicht aufgeht“. Aus dieser intuitiven Freude 
am Gleichmaß wächst mit der Zeit ein erstes 
Zahlgefühl. Kinder erfahren Mengen nicht nur 
über Worte und Ziffern, sondern über Formen, 
Farben und Proportionen. Wer solche Muster 
betrachtet, übt – oft unbewusst – das Verglei-
chen, Ordnen und Schätzen. Das Gehirn lernt 

dabei, innere Bilder von „mehr“ und „weniger“ 
zu bilden. Aus dieser ästhetischen Grundlage 
erwächst Schritt für Schritt mathematisches 
Denken. 
 
Der Abakus 
 
Dieses Prinzip hat man sich bereits vor Tau-
senden von Jahren zu Nutze gemacht. Der 
Abakus – Vorläufer des modernen Rechen-
schiebers – entstand bereits in der Antike. 
Schon im alten Mesopotamien und später in 
Griechenland und Rom nutzten Menschen 
Rechenbretter mit Steinen oder Kugeln, um 
Mengen sichtbar zu machen und Berechnun-
gen nachzuvollziehen. In Ostasien entwi-
ckelte sich daraus der klassische Abakus mit 
verschiebbaren Kugeln auf Stäben, der das 
Zählen, Addieren und Multiplizieren durch Be-
wegung erfahrbar machte.  

Dieses Prinzip verbindet Wahrnehmen, Den-
ken und Handeln: Das Gehirn sieht nicht nur 
Zahlen, sondern spürt sie in rhythmischen Be-
wegungen. Dadurch wird das abstrakte Rech-
nen körperlich verankert – eine frühe Form 
multisensorischen Lernens. Im digitalen Zeit-
alter kann der Abakus Kindern helfen, ein tie-
feres Verständnis für Zahlenbeziehungen zu 
entwickeln. Wer Kugeln oder Knöpfe schiebt, 
erlebt Zahl und Menge als Einheit von Bewe-
gung, Klang und Ordnung. Gerade weil der 
Abakus „nicht rechnet“, sondern Denken an-
regt, bleibt er ein zeitloses Werkzeug für an-
schauliches, aktives Lernen. 
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Die Ästhetik der Mathematik 
 
Dieses Prinzip lässt sich praktisch nutzbar 
machen. Wenn „gleiches Material an großer 
Menge“ zum Einsatz kommt. Viele gleiche 
Dinge – etwa Würfel, Knöpfe, Cent-Stücke 
oder Eislöffelchen – wecken bei Kindern wie 
Erwachsenen das Bedürfnis, zu ordnen, zu 
sortieren und Muster zu legen.  
 
Alle Elemente sind mehr oder weniger gleich-
wertig: Sie haben dieselbe Form oder Größe 
und bilden so ein anschauliches Abbild des 
Zahlensystems, das ja ebenfalls auf Wieder-
holungen in gleichen Schritten beruht.  
 
Kleine Unterschiede, etwa verschiedene Far-
ben oder markierte Seiten, können das Den-
ken zusätzlich anregen. Gerade die Einfach-
heit des Materials fördert den Reiz des Gestal-
tens – Kinder erleben Strukturen, bevor sie sie 
benennen können.  
 
Dabei geht es nicht um Rechnen, sondern um 
das Erkennen von Mustern, Mengen und Be-
ziehungen. Je nach Gruppengröße braucht es 
einige Hundert bis Tausend Elemente. Wichtig 
ist, dass die Menge groß genug ist, um Ord-
nung sichtbar zu machen – aber nicht so groß, 
dass sie unüberschaubar wirkt. So bleibt das 
Material greifbar und anregend zugleich. 
 
Und doch bleibt Mathematik nie für sich – das 
Ordnen, Vergleichen und Benennen hat auch 
eine sprachliche Seite. 
 

Sprachliches Denken  
 
Parallel dazu denken wir auch sprachlich. 
Auch sprachliches Denken folgt Ordnungs-
prinzipien – ähnlich wie das Sortieren von 
Mengen. Wenn Kinder Dinge nach Form, 
Farbe oder Funktion ordnen, üben sie zu-
gleich das Denken in Kategorien, also das, 
was später für Begriffe, Überschriften und Zu-
sammenhänge wichtig wird.  
 
Sprache entsteht nicht nur aus Wörtern, son-
dern aus dem Erkennen von Gemeinsamkei-
ten und Unterschieden. Deshalb eignen sich 
auch gemischte Materialien – bunte Samm-
lungen aus Löffeln, Würfeln, Kastanien, Kron-
korken und anderen Dingen. Kinder verglei-
chen, benennen und strukturieren. So wächst 
ihr Wortschatz Hand in Hand mit ihrem Ver-
ständnis von Ordnung. Das Auge erkennt 
Muster, die Hand legt sie, und das Gehirn 
übersetzt sie in Sprache.  

 
Durch solches Spielen mit Vielfalt lernen Kin-
der, die Welt nicht nur zu zählen, sondern 
auch zu beschreiben – eine gemeinsame Wur-
zel von mathematischem und sprachlichem 
Denken.

 
 
 
 
 
 
Hörspiel-Empfehlungen: 
Passend dazu: ‚Der Knopfmacher‘ (Folge 55) – ein Hörspiel über Ordnung, 
Erfindung und Fantasie.  
 
Podcast „Märchen-Hörspiele“. Link: www.maerchen-hoerspiele.de 

www.maerchen-hoerspiele.de

